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Volle Fahrt auf zwei Gleisen

Man muss immer Visionen im Kopf haben, und ich glaube, dass wir in den nächs-
ten Jahren auch räumlich wachsen werden. Allein schon für den Holzbereich, der vor 
etwa fünf Jahren entstand, braucht es mehr Platz. Er wird von den Beschäftigten so 
toll angenommen und verfügt mittlerweile über einen sehr guten Maschinenpark, 
den wir noch erweitern werden. Rad & Tat wird ebenfalls ein eigener Arbeitsbereich 
der Werkstatt und rüber in die Hauptwerkstatt ziehen, so zumindest ist es gedank-

lich geplant. Für die Werbetechnik und den Förderbereich werden wir noch einmal nach 
einer Erweiterungsmöglichkeit suchen.

Ein Gedanke ist und bleibt, die Werkstatt auch weiterhin als Rückzugsort für die Beschäf-
tigten zu erhalten. Zugleich wollen wir uns integrativ ins gesellschaftliche Leben von  
Oranienburg einbringen. Dabei müssen wir zweigleisig fahren, das heißt: in der Stadt 
präsenter werden und uns zugleich auf dem Gelände des Johannesbergs erweitern.  
Letzteres allein schon deshalb, um die Holzverarbeitung zu vergrößern und räumlich 
zusammenzuführen. Im Moment handelt es sich um vier Gruppen in zwei Hallenschiffen, 
die ziemlich weit auseinanderliegen.

links Die Fertigung von Imkerei- 
Equipment im Arbeitsbereich  
Holzverarbeitung

mitte Arbeitsbereich Werbetechnik

rechts Im Förderbereich
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Wir werden Küche sowie Speisesaal erweitern und auch in Sachen Technik noch mal 
nachrüsten. In der Werbemittelfertigung werden wir neue Druckmaschinen anschaffen. 
Das ist notwendig, wollen wir den Anforderungen eines unserer wichtigsten Kunden 
auch weiterhin gerecht werden.

Meine Aufgabe, die ich mir seit Jahren stelle und immer einzuhalten versuche, lautet: 
Unsere Beschäftigten müssen immer genug Arbeit haben und die Kunden zufriedenge-
stellt werden, genau wie die jeweilige Werkstattgruppe. Dass mein Lob den einzelnen 
Gruppen gegenüber hin und wieder zu kurz geraten ist, weiß ich. Aber ich kann nur mit 
Hochachtung über die Beschäftigten, die Gruppenleiter und Gruppenleiterinnen spre-
chen. Wie die Werkstatt in den dreißig Jahren ihres Bestehens permanent vorangeschrit-
ten ist, das ist ihr gemeinsames Verdienst. Wir alle werden nicht stehenbleiben und noch 
viele Veränderungen vornehmen. Ich hoffe, dass ich bei alledem auch weiterhin dabei 
sein darf.



rechts Lokalpresse (2019)
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Werkstatt ist so viel mehr!

Was ist die Werkstatt eigentlich? Bei dem Versuch, Außenstehenden unsere  
Werkstatt näherzubringen, fällt es mir oft schwer, diese Frage in Kürze zu beantwor-
ten. Werkstatt ist ein Auftrag, eine Produktionsstätte und eine soziale Einrichtung. 
Sie ist ein Ort der Arbeit und des Miteinanders. Schlussendlich bedeutet »meine  
Werkstatt« für jeden etwas anderes. Aber auch wenn wir mit unterschiedlichen 
Schwerpunkten und Sichtweisen auf die Entwicklung der Werkstatt schauen, gibt es 
einen Kern, der unsere gemeinsame Arbeit ausmacht.

Werkstatt ist vor allem Wandel. Auch meine Geschichte fügt sich in einen Verände-
rungsprozess ein, der noch nicht allzu lange zurückliegt. 2010 besetzte ich eine neu  
geschaffene Stelle, die sich »Fachkraft für berufliche Integration« nannte. Das war etwas 
umständlich formuliert. Mittlerweile sprechen wir von Jobcoaching, und alle wissen, was 
gemeint ist.

Die Stelle war Ausdruck einer Entwicklung, die sich zu dieser Zeit in der gesamten  
Werkstätten-Landschaft vollzog und bei uns in Brandenburg vielleicht mit ein bisschen 
Verzögerung ankam: die Idee, Werkstatt nicht nur innerhalb der Organisation zu denken, 
sondern aus der Werkstatt heraus Übergänge zum Arbeitsmarkt zu schaffen. Menschen 
mit Behinderung sollten in den Betrieben sichtbarer und dort tätig werden. Auch wenn 
es den Vermittlungsauftrag für die Werkstätten schon länger gab, war diese Stellen- 
schaffung 2010 etwas Innovatives, auch bei uns auf dem Johannesberg.

Ich hatte gerade mein Studium der Sozialen Arbeit in Coburg beendet und steckte vol-
ler Idealismus. Für mich war klar: Selbstverständlich können Menschen mit Behinderung 
auch außerhalb der Werkstätten arbeiten! Mit Skepsis oder Widerstand hätte ich dabei 
nicht gerechnet, musste mich aber eines Besseren belehren lassen.

Ich rannte nicht gerade offene Türen ein. »Jetzt willst du uns auch noch die Beschäftig-
ten wegnehmen!«, durfte ich mir nicht nur einmal anhören. Natürlich dachten alle bei 
diesem Schritt aus der Werkstatt hinaus vor allem an die Leistungsträger und Leistungs-
trägerinnen, also jene Beschäftigte, die Schlüsselpositionen in der Werkstatt innehatten. 
Dennoch gelang es uns an vielen Stellen, aufeinander zuzugehen und die Widersprüche 
auszuhandeln.
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Auf bestem Weg, 
auf eigenen Füßen zu stehen 

Es war lnes Krügers größter Wu nsch, von keinem Amt mehr finanziell abhängig 
zu sein - mi t Ausbildungsstart wird sie die Caritas-Werkstatt verlassen 

An de< Kasse bei Edeka, mit Chefin Madleen Turban und den Wegbereltem 
Ale,ander Pll!p und Veronika Prlwltzer von de< carltas. FoJOS: ROllERl ROES<E 

Von _Heike Bergt .............. .... ........... . 

Oranienburg. Einen eisernen \V-11-
len. den kann man lnes Knlgerwi.rl<­
lich nicbl absprechen. Die 28·J6lui­
ge k~pfL Wahracheinlicb schon 
Ihr ganzes Leben lang. In einer Wo­
che beginnt ihre Ausbildung zur 
Verkau!enn und damitgeht allmäh­
lich Ihr größter Traun, in Erfüllung: 
selbstständig leben~ können. Von 
kemem finanuell abhängig tu em. 
Irgendwann mll lhrem Freund eine 
gemeinsame Wohnung beziehen zu 
können. Es war ein lanoer Weo. 

Ines Kniger stammt aus der Lu• 
therstadt Wittenberg. Aufgewach­
senin Dessau, besuchte sie eine För­
der,chule lür Kinder mit Körper· 
und Lembehinderungon. Alllchlio­
ßend arbeitet sle In emer Werkstatt 
lürMenschenmitBehinderungenln 
Dessau, unter anderem in der Wä• 
schere!. Ihr Handicap beschrelbtsle 
rundweg so: • kh kann ein!ach nicht 
gutschreiben ·undauchml!Mathe 
siehe sie aul Kriegsfuß. Aber am 
meisten hatte sie wohl mit Vorurtei­
len zu kamplen. bei ihr reicht das 
Potenzial n.icbl, das habe sie !m.rner 
\'lieder zu hören bekommen, Keiner 
traute ihr etwas zu . • Vorfünl Jahren 
fendich,esmu.sssich was in meinem 
Leben ändern.• Gesagt, getan. Sie 
bewarb sieb be1m DRK, einer Werk­
statt in Potsdam und bei der Caritas 
Werkstatt In Oranienburg .• Die ers­
ten, die sich melden, da gehe ich 
run•, nahmsi.csich vor. Es waren die 
Oranienburger. 

.Sie hat eine richtig tolle Bewer­
bungsmappe gesctilckt•, erinnert 
sich die leitende So:zialarbcilcrin 
Veronika Priwi12er, die zusammen 
mit Job-Co..ch Alexander Plap bei 
der Caritas-Werkstatt St. Johannes­
berg arbeitet. Alexander PUip ver­
sucht, lür Menschen mit Behinde­
rung einen so genannten ,ausgela­
gerten Arbeitsplatz" auf dem ersten 
Arbeits=kt zu !Inden. D„ sei gar 
nlch so einfach. Bisher hat die Cari­
lds Unternehmen ge!unden für 
zw ausgelagerte Ar J>lilze. 
so be1 der Bus-Werkstatt der OVG. 
im Tiel'J)4rk Germendod, bei einer 
Elektrofurna, beim Seniorenwoh­
nen In Velten, bei der HSE Stahlen­
gmeering, bei der Eden Genossen­
schaft, in der Kira . Leuchtturm• des 
CJO, bei Takeda und bei Edeka. 

, Jeder sollte die Chance bekom­
men, sich auf dem ersten Arbeits­
markt auszuprobieren•, Ist Alexan­
der Plip übcneugt. Manchmal ge­
be es Vorbehalte und der Vermitt­
lung aufwand sei hoch. Und ein 
wichtiger Baustein is t die ongo Be­
gie11Wl9 durch den Jobcoach wah­
rend der Praktik• und bei den aus­
gelagerten Arf>eitspllitzen. Eine 
ehemlllige Bescbältigte konnte 
2017 als Zimmermädchen in eine 
Festanstellung in ein Berliner Hotel 
vennitlell werdea • Wenn es ge­
lingt, Menschen mit psychischer Er· 
k.rankung, geistiger Behinderung 
oder einer Lernbehinderung In eine 
Ausbildung oder Festanstellung auf 
den ersten Arbeitsmarkt zu verm,t­
teln, dann ist dGS für uns immer ein 
großer Erfolg. Die Wege können 
lang und beschwerlich sein. Eine 
gelungene lntegro.tion oul den ers­
ten Arbeitsmarld ist immer das 

höchste Ziel unserer Arbeit und wer 
es tatsächlich schaflt, ist unendlich 
stolz. So werden wir unserem Auf­
trag als Werkstattgorecbt•, so Vero­
nika Priwitzer. 

Im September 2014 beg<lWl Ines 
Krüger bei der Caritas in Oranien­
burg, arbeltete <lort in der Küche 
und iJ:n Holzbereich .• Abericb woll• 
teeinfachnicht mehrvomSozlalarnt 
leben. Ich war immer ehrgeizig, 
wollte raus, selbst Geld verdienen 
und auf eigenen Pü.ßen stehen·, so 
die 28-Jährige, die in Oranienburg 
zu Hause ist. Sie b.abc ,icl Unter• 
stfitzun1rvoolhrer Familie, der Mut­
ter, dem Bruder, iluern Freund . • Ich 
habe jetzt das Einmaleins scbon 
wJl>derdrau1•, sagt sie voller Stolz. 

Seil Juni lel2ten Jahres orbeitel 
sie im Edeka-Marlet von Madloon 
Turban an der Sadlsenhausener 
Straße. Hicrräurntsie Warenln!Re­
gal und sitzt sie an der Kasse. Am 
Anfang hallen dle Kunden schon et­
was mit dc:n Augen gerollt, ,. weil es 
bei mir so langsam ging. Inzwischen 
sagen sie: Frau Krüger, Sie slndjelzl 
so schnell. Übrigens: Nummer 7237 

sind die Tomaten und 7490 die Gur• 
ken•, sagt sie und lacht Das hatten 
nicht alle im Kopf. Chelln Madleen 
Turban findet dio Idee der .ausgela­
gerten ArbeitsplAne• sehr gut Sie 
hol einen %Weiten in il1temMarklan 
der Berliner Straße. Es würden Ja 
beide Seilen profilieren. 

Am 1. Septernberhei6tesfür lnes 
Krüger Abschied nehmen. Die 
Theorie IOr <lle Ausbildung als 
.Fachpniltükerin im Einzelhandel' 
mit IHIC-Abscltluss erf ährl sie im Be­
rufsbildungswerk Oberlinhaus 
Potsdam, die pmktische Arbeit in 
einem Supellllllrkt. Ein wenig trau­
rig ist sie schoa, aber der Wunsch. 
c.inc Ausbildung zu machen und da· 
mit auch ihren Hauptschulab­
schluss zu pack.eo, ist stärker. 

Wo sie sieb In zehn Jahren sieht? 
.Eigentlich wollte leb ja immer 
Schuhe verkaufen. Vielleicht ma­
che ich da,; dann ja.Jetzt bin ich erst 
mal stolz, so weit gekommen iu 
sein. Ich weiß, dass mir die Theorie 
in der Ausbildung schwerfallen 
wird•, sagt sie. Aber sie will kämp­
fen. Wie immer. 
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In den letzten zehn Jahren passierte in diesem Bereich eine Menge, und es freut 
mich sehr, das mitzuerleben. Die Rolle unseres Jobcoachs Alexander Pläp wandel-
te sich zusehends, es entstanden viele neue Außenarbeitsplätze, und wir konnten viele  
Praktikumsplätze vermitteln. Das Umdenken in der Gesellschaft entspricht genau dem, 
was ich mir für die Zukunft unserer Werkstatt noch viel, viel mehr wünsche: Werkstatt ist 
und bleibt auch als Ort wichtig, aber sie wird zukünftig noch viel mehr sein und andere  
Formen annehmen.

Und was wird Werkstatt zukünftig sein? Gibt man die Begriffe »Zukunft« und 
»Werkstatt« in eine Suchmaschine ein, landet man schnell bei der UN-Behinderten-
rechtskonvention und Initiativen, welche die Abschaffung von Werkstätten fordern. 
Die Menschen sollen gleichberechtigt auf dem Arbeitsmarkt tätig sein können, das 
sei der Grundgedanke der Inklusion. In diesen Forderungen werden Werkstätten als 
exkludierende Sondereinrichtungen verstanden, die den Inklusionsprozess ausbrem-
sen. Ich persönlich teile diese Auffassung nicht und bin der festen Überzeugung, dass 
Werkstätten weiterhin einen großen Beitrag zur Inklusion von Menschen mit Behinde-
rung leisten können, wenn wir es richtig angehen!

Wir werden »Werkstatt« weiterdenken und sie zukünftig nicht nur als Ort verstehen. 
Ich weiß, dass »Werkstatt« noch viel mehr Formen, Gesichter und Farben entwickeln 
wird. Wir werden flexiblere und individuellere Wege suchen und gehen, über die ein 
Werkstattbeschäftigter oder eine Werkstattbeschäftigte Erfüllung in der Teilhabe am 
Arbeitsleben finden kann. Wir werden unsere Angebote innerhalb und außerhalb der 
Werkstatt weiter ausbauen. Und wir werden zugleich immer mehr in die Gesellschaft 
hineinwachsen.

Dass wir als Werkstatt sichtbarer werden, meint für mich auch, dass Menschen mit 
Behinderung viel mehr öffentlich wahrgenommen werden, vor allem mit ihren Stärken. 
Das ist eines meiner Hauptanliegen, bei dem mich die Entwicklungen der letzten Jahre 
sehr hoffnungsvoll stimmen. Allein schon, weil ich sehe, welche Bereitschaft innerhalb 
der letzten zehn Jahre in den Betrieben entstand, Menschen mit Behinderung offen 
Chancen einzuräumen. Gingen wir früher in die Betriebe, hieß es: »Was, da kommt jetzt 
jemand aus der Werkstatt zu uns? Was soll der denn hier machen?« Wir mussten viel 
mehr Aufklärungsarbeit betreiben als heute.
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Aber nicht nur die Gesellschaft, auch wir haben uns entwickelt und wollen das weiter 
tun. Bildung spielte in den Anfangsjahren in der Werkstatt eine untergeordnete Rolle, 
mittlerweile ist sie eine unserer wichtigsten Säulen. Dabei orientiert sich die Bildung 
unserer Beschäftigten nicht mehr nur an unseren konkreten gewerblichen Aufträgen.

Heute bilden wir auf der Grundlage von Bildungsrahmenplänen aus – letztendlich auch, 
um unseren Beschäftigten den Übergang auf den Arbeitsmarkt zu schaffen und zu 
ebnen. Dazu gehört es, dass wir die Übergänge strukturiert vorbereiten, um anschließend 
jeweils konkret nach außen zu gehen. Da heißt es dann zum Beispiel: »Wir haben hier 
jemanden, der bekam im Bildungsrahmenplan Garten & Landschaftspflege bereits einen 
großen Teil der für Sie relevanten Bildungsinhalte vermittelt.« Für Betriebe wird es viel 
interessanter, sich zu öffnen, wenn sie sehen: Da kommt jemand, der kann richtig was!

Werkstatt, das sind die Beschäftigten! Deren Wege zu beobachten, ist für mich die 
spannendste Entwicklung. Wir rücken näher an den Arbeitsmarkt heran. Man merkt 
dies auch an den Menschen, die jetzt in die Werkstatt kommen. Das sind oftmals junge  
Leute – frisch von der Schule –, die viel selbstbewusster auftreten als die Generationen vor 
ihnen. Sie haben bereits gelernt, dass sie was draufhaben und ihr Leben selbst gestalten  
können. Sie kommen mit klaren Ideen und Wünschen in die Werkstatt, die man früher 
vielleicht noch als unrealistisch abgetan hätte. Damit will ich keinesfalls kleinreden, was 
vor zwanzig Jahren hier geleistet worden ist.

»Ich möchte in einem Baumarkt in der Pflanzenabteilung arbeiten« oder »Ich will  
später in einer Bulli-Werkstatt arbeiten, ich will an VW-Bussen schrauben!«, ist eine klare 
Haltung, auf die wir zu reagieren versuchen. »Okay, lasst es uns versuchen«, können wir 
mittlerweile sagen. »Wo ist die nächste Bulli-Werkstatt?« Der junge Mann arbeitet inzwi-
schen in einer solchen im Außenpraktikum. Das ist doch eine Erfolgsgeschichte!

Solche Erfolgsgeschichten können sich auch im Kleinen finden. Nicht selten nehmen wir 
Beschäftigte auf, die anfänglich sehr verunsichert erscheinen. Sie kommen mit vielen 
Frustrationserfahrungen im Gepäck, sind gescheitert an den Anforderungen. Zu sehen, 
wie die Beschäftigten in der Werkstatt Wertschätzung und Anerkennung erfahren und 
darüber aufblühen, macht mich glücklich. Das ist es, was mich jeden Tag antreibt, hierher 
zu kommen.
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Wenn ich nur daran denke: Da kommen Schulverweigerer zu uns und belegen freiwillig 
Kurse wie »Lesen, Schreiben, Rechnen«. Wie wichtig er ihnen ist, merken wir gerade 
jetzt, wo er aufgrund der Corona-Maßnahmen nicht stattfinden kann. Anders als in den 
Schulerfahrungen von vielen Beschäftigten wird der Lehrstoff im Kurs in anderer Form 
aufbereitet – ohne die Gefahr, durchzufallen oder zu versagen. Die Nachfrage war bisher 
stets größer als unser Angebot. Wir haben für den Kurs mittlerweile eine Lehrerin fest 
eingestellt, weil Bildung und Entwicklung einen so großen Stellenwert haben.

Im Kurs »Lesen, Schreiben, Rechnen« geht es ganz niedrigschwellig los, zum Beispiel 
mit dem Schreiben des eigenen Namens. Vor Kurzem lernte ein älterer Herr dies mit 63 
Jahren: Plötzlich konnte er es! Diese Erfahrung machte etwas mit ihm, sie entfachte eine 
unglaubliche Selbstwirksamkeit, die auf sein ganzes Leben ausstrahlt.

Mich beeindruckt sehr, wie die Themen Bildung und Entwicklung bei der Werkstatt  
Eingang finden. Das wünsche ich mir zukünftig noch viel mehr und stärker. Ich sehe, 
wie sich die Werkstatt entwickelt und vor allem, wie sich die Menschen in ihr entwi-
ckeln. Dabei spreche ich bewusst von unseren Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen sowie  
unseren Beschäftigten. Das ist einer der Hauptmotoren, der die Werkstatt zu dem macht, 
was sie ist: viel, viel mehr als ein Arbeitsort!

links Katharina Riedel, Leiterin 
Bildung und Soziales der Caritas-
Werkstatt
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Zwischenruf

Dominik Reese

Ich fühle mich wohl hier. Die Werkstatt hat mich insgesamt 
stabilisiert, ich blicke wieder positiv in meine Zukunft. Die 
Werkstatt kann mir auch Sprungbrett für meine Zukunft sein. 
Ich habe Vorstellungen, und vielleicht kann mir der Jobcoach 
irgendwann helfen, einen Praktikumsplatz zu finden, vielleicht 
kann ich irgendwo doch noch eine Ausbildung machen.

Ich finde, dass die Caritas-Werkstatt nicht einfach nur ein 
Arbeitsplatz ist, sie ist auch ein Platz, um sich auszutauschen 
und Rat zu holen. Ich habe hier auch einige Freunde gefunden. 

Wichtig ist mir hier noch sehr viel mehr, zum Beispiel die 
begleitenden Angebote. Oder dass ich hier einen geregelten 
Tagesablauf habe – das alles erfüllt ja einen Zweck. Ich persön-
lich finde außerdem, dass Ersthelferlehrgänge sehr wichtig 
sind. Denn es ist gut, wenn man anderen Menschen helfen 
kann.

Ich sage: »Herzlichen Glückwunsch an die Caritas-Werkstatt« 
zu ihrem dreißigjährigen Bestehen. Die Werkstatt hat übrigens 
einen guten Ruf. Und das ist richtig so!
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Was geht, was bleibt, was kommt?  
Ein Gespräch über die Zukunft

Der Schlüssel für unser Handeln ist und bleibt, dass wir die Beschäftigten und ihre 
Wünsche ernst nehmen. Die Menschen, die uns anvertraut sind, entwickeln ihre 
eigenen Vorstellungen und Ideen. Sagt zum Beispiel einer: »Ich würde gerne den 
Lkw-Führerschein machen!«, sagen wir: »Dann komm, probieren wir es doch einfach 
mal! Gucken wir, welche Zugangsberechtigungen und Voraussetzungen du brauchst 
– und los!«

Ich denke dabei an unseren Lkw-Fahrer Jürgen Wolf, der Berufskraftfahrer gewe-
sen ist. Nach einer psychischen Erkrankung kam er in die Werkstatt und nahm hier im 
wahrsten Sinne des Wortes Fahrt auf. Heute ist er der Hauptfahrer der Werkstatt im 
Lkw-Lieferverkehr.

Eine herausfordernde Tätigkeit, genau wie jene einer Beschäftigten im Faktor C, die in 
unserer Außenstelle am Heidering die Verwaltung verantwortet, unter anderem die Auf-
tragsverarbeitung. Das ist ein richtiger Verwaltungsjob, für den man eine hauptamtliche 
Kraft bräuchte.

Ebenso denke ich dabei an unseren Hausmeisterhelfer Norbert Keppe. Als er zu uns kam, 
war er sehr in sich zurückgezogen. Jetzt bewegt er sich frei in der Werkstatt, ist heute da, 
morgen dort, sieht nach dem Rechten und führt verschiedene Reparaturen aus. Hier hat 
gewissermaßen ein Rollentausch stattgefunden: Nicht wir helfen ihm, sondern er hilft 
uns. Leider geht Herr Keppe jetzt in Rente, nachdem er kürzlich siebzig geworden ist.

Wir brauchen über die Wünsche der uns anvertrauten Menschen nicht zu lachen, sondern 
müssen schauen, ob und wie sie umzusetzen sind. Dabei begleiten wir unsere Beschäf-
tigten, soweit es eben geht. Die Angebote der Werkstatt weiterzuentwickeln, heißt eben 
auch, am Puls der Beschäftigten zu sein!

Einst haben wir im Berufsbildungsbereich einen Lehrgang namens Montage und Verpa-
ckung angeboten. Das beinhaltete alles – und zugleich nichts. Nach vielen Gesprächen 
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und Selbstfindungsversuchen fragten wir uns: Was beschäftigt und bewegt die Beschäf-
tigten im wahrsten Sinne des Wortes? Zum Beispiel das Fahrrad, das ihnen eine selbst-
bestimmte Mobilität ermöglicht und obendrein dem Wohle der Umwelt dient. Dahinter 
steckte freilich auch der Gedanke: Weg vom Fahrdienst, hin zum Fahrrad! Mit ihm bist 
du mobil und kannst zugleich etwas für deine Gesundheit tun. So wurde schließlich der 
Lehrgang Rad & Tat geboren, der zukünftig ein eigener Arbeitsbereich werden soll.

Ich schätze an unserer Werkstatt, dass sie den Spielraum für eigene Gedanken bietet und 
die Bereitschaft vorherrscht, Visionen zu entwickeln und diese auch zu verfolgen! Nicht 
losgelöst von den Beschäftigten, sondern auf sie hinwirkend und mit ihnen gemeinsam.

Rad & Tat ist so ein Beispiel, das einen klaren Bezug zum Leben, aber auch zum 
Arbeitsmarkt hat. Dieser neu entstandene Lehrgang entfacht zugleich eine wahn-
sinnige Sogwirkung für die Beschäftigten. Er entspricht so gar nicht dem Klischee, 
das den Werkstätten womöglich noch immer anhängt. Der Lehrgang ist etwas 
Anspruchsvolles, die Beschäftigten gehen stolz nach Hause und sagen: »Ich arbeite 
in der Fahrradwerkstatt!« Das stiftet Identität.

Im Berufsbildungsbereich arbeiten wir mit Rahmenbildungsplänen. Anhand von Qualifi-
zierungseinheiten vermitteln wir den Beschäftigten deren Inhalte mit Hilfe kleinschritti-
ger Unterweisungsmaterialien. Alle Beschäftigten haben einen eigenen Bildungsordner, 
in welchem sie sämtliche Qualifizierungseinheiten sammeln, die sie durchlaufen und 
bestanden haben. Am Ende des Berufsbildungsbereichs haben sie einen prall gefüllten 
Ordner mit all den Dingen, die sie absolviert haben.

Es ist toll zu sehen, wie stolz die Beschäftigten auf ihr gesammeltes Wissen sind und was 
sich damit an Wert und Selbstwert verbindet. Diesen Effekt wünsche ich mir auch für die 
anschließenden Arbeitsbereiche. Auf dass bei den Beschäftigten noch weit stärker das 
Bewusstsein entsteht: Das kann ich, das habe ich gelernt!
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Eben hier sehe ich zudem die Politik gefordert. Die Ausbildung in einem Lehrbe-
ruf dauert meist drei Jahre. Diese Zeit bräuchten unsere Beschäftigten auch! Viele 
haben eine etwas längere Anlaufkurve als Absolventen und Absolventinnen einer 
regulären Berufsschule. Wir merken, dass die meisten Beschäftigten nach zwei 
Jahren erst richtig warm geworden sind. Sie wären jetzt bereit, noch weiter zu ler-
nen, weil sie nun im Rhythmus drin sind. Dann aber erwartet sie der Arbeitsbereich.

Deshalb ist es besonders wichtig, dass Bildung an dieser Schwelle nicht aufhört, sondern 
fortgesetzt wird. Es geht darum, die offenen Türen, die bei den Beschäftigten vielfach 
vorhanden sind, dafür zu nutzen, sie weiter zu qualifizieren und zu bilden. Damit dieser 
ständige Strom von Eindrücken und Wissen nicht mit einem Mal abreißt, nach dem Mot-
to: Jetzt sitzt du an deiner Werkbank, da bleibst du für den Rest deines Lebens.

Werkstatt ist keine Sackgasse, sondern aus unserer Sicht eher eine Startbahn. Man kann 
diese Startbahn – je nach persönlicher Neigung – bei Bedarf etwas länger nutzen, wäh-
rend andere schneller flügge sind und recht schnell abheben – und wir winken ihnen 
fröhlich hinterher und freuen uns, wenn wir ein Stück dazu beitragen konnten, dass sie 
ein gutes Leben haben. Das bewegt uns als Leitung, und wir wünschen uns, dass es auch 
unsere Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen bewegt. Dass sie mit im Spiel sind, quasi als 
Geburtshelfer eines erfolgreichen Starts oder Neustarts.
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Uns erreichen ja nicht nur die jungen Wilden von der Schule, die in die Spur kommen  
wollen, ein selbstbestimmtes Leben zu führen. Viele unserer Beschäftigten stehen in der 
Mitte oder gar am Ende ihres Berufslebens, verbringen vielleicht ihre letzten Lebensjahre 
in der Werkstatt. Menschen, die mit ganz vielen Enttäuschungen eines fünfzig, sechzig 
Jahre alten Lebens zu uns kommen und auf einmal merken: Hier kümmert sich jemand 
um uns! Hier haben wir etwas zu tun, finden wir einen erfüllten Alltag. Hier lerne ich 
sogar noch was oder ich kann das, was ich mal gelernt habe, wieder auffrischen oder 
womöglich gar weitergeben!

Auch für jene, die aufgrund einer psychischen Erkrankung aus dem Arbeitsmarkt fielen, 
ist es wichtig, wieder in Tritt zu kommen – in ein Stück Normalität, wenn es so etwas 
überhaupt gibt. Zumindest soll ihnen wieder bewusst werden: Ich kann doch was! Ich 
kann wieder arbeiten gehen, sprich: Tätigkeiten ausführen, die am Ende des Monats  
abrechenbar sind. Das gehört ja auch zum Leben dazu, Sachen abrechnen zu können. 
Bis hin zu diesen Erfolgsgeschichten, dass sie als Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen auf 
Schlüsselpositionen innerhalb der Werkstatt landen, zum Beispiel auf dem Lastkraft-
wagen wie unser Herr Wolf.

Gerade für Menschen mit psychischen Beeinträchtigungen ist alles, was zur Selbst-
wirksamkeit beiträgt, enorm wichtig. Weiß ich, dass ich am Ende des Tages etwas 
geschafft haben kann, baut das Selbstbewusstsein auf. Ich glaube, das ist eines 
unserer zentralsten Themen. Natürlich freuen wir uns über diese und jene Erfolgs-
geschichte, aber bei vielen geht es zunächst einfach nur um den ersten Schritt, der 
oftmals so schwer zu bewältigen ist: »Ich habe es geschafft, mich auf den Weg zu 
machen!« Werkstatt heißt eben auch, überhaupt erst mal ein Anlaufpunkt zu sein.

Für viele steht im Vordergrund, dass sie hier einen sozialen Ort haben, an dem sie wieder 
eine Anbindung finden und sich mit anderen austauschen können. Für manche Beschäf-
tigten ist die Arbeit gar nicht so wichtig, aber einmal die Woche zum Tanzkurs zu gehen, 
der von uns in den begleitenden Maßnahmen angeboten wird, ist das Highlight! Auch 
das prägt und schafft Identität!

links Katharina Riedel und 
Rainer Schulz im Gespräch
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Ich glaube, es macht uns aus, dass wir uns nicht nur als Arbeitsort verstehen. Ganz  
häufig beschäftigen wir uns mit Themen, bei denen man fragen könnte: Ist das eigent-
lich die Aufgabe einer Werkstatt? Und wenn man den Auftrag der Werkstatt im engsten 
Sinne verstehen will, müsste man die Frage wohl auch häufig mit Nein beantworten. 
Vieles tun wir aus unserem Selbstverständnis heraus, für unsere Beschäftigten ein wich-
tiger, für manche womöglich gar der einzige Ankerort zu sein. Ich glaube, dass uns das als  
Caritas-Werkstatt ausmacht. Für die Zukunft hoffe ich sehr, dass wir uns dieses Mensch-
liche erhalten.

Ich erachte es als äußerst wichtig, diese beiden Bänder – das Menschliche und das 
Produktive – fest zusammenzuknüpfen. Unser Enthusiasmus und unsere Ideen  
sollen bei den Beschäftigten, bei Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen ankommen, 
damit wir sie mitnehmen. Andererseits können unsere Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen gern auch weiter sein als wir. Es ist nicht so, dass wir als Leitung stets  
vorneweg gehen müssen. Sehr gern profitieren wir von den Ideen und Erfahrungen 

der anderen! Wenn man zu schnell vorneweg geht, kann es passieren, dass die Verbin-
dung abreißt. Diese Balance zu halten, ist eine große Herausforderung.

Das Tempo in der Werkstatt ist sehr hoch. Vielleicht höher als in anderen sozialen  
Einrichtungen. Allein schon, weil sich die auf unserem Markt herrschenden Bedingungen 
ständig ändern. Sei es seitens der Auftraggeber oder seitens der Politik. Dieses Immer-
wieder-neu-Erfinden braucht unheimlich viel Flexibilität, auch von unseren Mitarbeitern 
und Mitarbeiterinnen.

Vieles von dem, was wir tun, steht leider dem entgegen, wie Werkstatt von außen 
wahrgenommen wird. Kaum jemandem dürften die öffentlichkeitswirksamen  
Forderungen und Initiativen zur Abschaffung der Werkstätten in den letzten Mona-
ten entgangen sein.

Aus meiner Sicht werden die aktuellen Debatten jedoch sehr einseitig geführt 
und Werkstätten zu Sondereinrichtungen deklariert, in denen Menschen mit 
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Behinderungen niedere Arbeiten verrichten, ausgebeutet werden und eigentlich keine 
Chance auf Teilhabe haben.

Wir setzen uns bewusst mit der Kritik am System der Werkstätten auseinander und sind 
die Ersten, die Veränderungen von innen heraus vorantreiben, um Inklusion lebbar zu 
machen. Aber die Abschaffung von Werkstätten als Lösung zu präsentieren, ist viel zu 
kurz gedacht. Wenn man diese Forderung zu Ende denkt, ist es nicht viel mehr als eine 
oberflächliche Symptombekämpfung, die das eigentliche Problem nicht an der Wurzel 
packt. Wir müssen uns bewusst machen, dass wir am Anfang der Idee einer inklusiven 
Gesellschaft und Welt stehen. Werkstätten können hier Teil der Lösung sein und sind 
nicht Teil des Problems.

Bei der Kritik an Einrichtungen wie der unseren bemerke ich fast immer: Hier diskutieren 
Menschen über unsere Arbeit, die weder Mitarbeitende noch Werkstattbeschäftigte sind. 
Ich finde, man sollte endlich auch diejenigen, um die es hier geht, in die Diskussion einbe-
ziehen. Es ist wichtig, unseren Werkstattbeschäftigten in diesen Debatten eine Stimme 
zu verleihen und ihnen zuzuhören, wie sie leben und arbeiten möchten.

Zu einem der Hauptkritikpunkte zählt die Bemessung der Werkstattentgelte. Auch wir 
wünschen uns, dass die Arbeit von Menschen mit Behinderung in der Höhe des Arbeits-
entgeltes Wertschätzung findet. Unsere Werkstattbeschäftigten leisten und können 
viel! Das sehen wir jeden Tag, und wir sind sehr stolz auf sie. Wir gehören selbst zu den  
größten Kritikern, wenn es darum geht, dass unsere Werkstattbeschäftigten nach 35 
Stunden Beschäftigungszeit in der Werkstatt noch zum Amt gehen müssen, um dort 
Grundsicherung zu beantragen.

Dies zu ändern, liegt jedoch nicht zuerst in unserer Hand. Sehr gern möchten wir das von 
innen heraus verändern, und ich hoffe, dass wir hier noch nicht am Ende der Diskussion 
sind. Sobald sich die Dinge politisch bewegen, sind wir die Ersten, die auf diesen Zug auf-
springen. Wir unterstützen alle politischen Initiativen, die hier nach anderen Lösungen 
suchen.

Doch nicht nur äußere Strukturen gilt es zu verbessern. Auch innerhalb unserer Werk-
statt können wir noch viel tun! Bei aller Begeisterung für unsere Arbeit gibt es im 
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Werkstattalltag viele Hürden und Baustellen. So eine Riesenorganisation bringt das wohl 
unweigerlich mit sich. So gut wir alle miteinander agieren, beschäftigt man sich doch 
manchmal zu viel mit sich selbst und mit seinen eigenen Strukturen. Da könnten wir 
sicherlich viel Energie anderweitig und noch stärker im Sinne unseres Auftrags verwen-
den. Es wäre sicher gut, sich ab und an Zeit zu nehmen, um mal wieder über das große 
Ganze nachzudenken. Man verliert sich sonst im hektischen Klein-Klein des Alltags.

Immerhin einmal im Jahr gibt es für mich diesen Moment des Innehaltens, obgleich  
dieser im Grunde überhaupt nichts mit Ruhe zu tun hat. Einmal im Jahr feiern wir das 
große Johannesfest. Alle Menschen aus der Werkstatt, aus den Wohneinrichtungen und 
der Schule finden sich auf dem Gelände der Hauptwerkstatt zusammen. Ich beobachte 
das bunte Treiben auf der Festwiese und nehme dabei bewusst wahr, wer hier alles so 
unterwegs ist. Alles, was sonst in vielen Projekten, Aufgaben und dem Alltagsgeschäft 
nebeneinander existiert, kommt zusammen und wird auch nach außen hin sichtbar. Sehr 
schade, dass uns die Pandemie momentan diesen Moment nimmt, in dem der Johannes-
berg so lebendig wird. Das ist für mich ein Highlight des Jahres.



273Zukunft der Werkstatt – Zukunftswerkstatt

Wo kommen wir her? Wo liegen unsere Wurzeln, und was hat sich in den nun  
dreißig Jahren unserer Existenz getan? Diese Rückschau kommt tatsächlich zu kurz. 
Wir eilen von Projekt zu Projekt und würdigen das Erreichte oft gar nicht mehr so 
richtig. Schnell heißt es: Haken dran, weiter! Etwas mehr Ruhe an der einen oder 
anderen Stelle täte uns sicher gut. Andererseits liegt es oft nicht in unserer Hand, 
für Ruhe zu sorgen, weil viele Dinge von außen auf uns einstürmen. Wir müssen uns 

auf die Fahnen schreiben, dass die Qualität unserer Arbeit nicht durch das hohe Tempo 
leidet.

Um zumindest die Ereignisse des jeweils vergangenen Jahres Revue passieren zu lassen, 
riefen wir unsere Jahreshauptversammlung ins Leben. Der Gedanke dahinter war: Alle 
Werkstattbeschäftigten, Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen kommen an einem Ort 
zusammen – wie bei einer Aktionärsversammlung. Wir alle befinden uns in einem Raum, 
gehören zusammen und werten das vergangene Jahr aus. Jubiläen werden gefeiert, 
es gibt eine Rede vom Bürgermeister, und der Geschäftsführer ist ebenfalls dabei. Die  
Werkstatt stellt sich aus unterschiedlichen Perspektiven vor, der Werkstattrat leistet einen  
Beitrag, die Werkstattleitung ebenfalls – alles nicht zu lang, um den Geduldsfaden zu 
schonen. Dann gibt es etwas zu essen, schließlich gehen alle fröhlich nach Hause.

Leider konnte diese Versammlung bislang nur 2019 stattfinden, der erste Termin in der 
Nicolaikirche war kurz vor Corona. Es wurde eng in der Kirche, aber der Platz reichte. Die 
logistische Herausforderung bestand vor allem darin, mit der ganzen Belegschaft die  
vielen Treppenstufen zu überwinden.

Werkstattleben braucht eben seine Höhepunkte. Das kann auch in der Gruppe sein oder 
im Bereich. Es ist wichtig, dass auch die Gruppenleitungen Höhepunkte für ihre Gruppe 
organisieren. Ob das Geburtstage sind, ob Feste oder das gemeinschaftliche Grillen – ein 
Leben ohne Höhepunkte ist eintönig.

Ein weiterer Höhepunkt unseres gemeinsamen Erlebens soll nun dieses Buch sein, in  
welchem wir die ersten dreißig Jahre der Caritas-Werkstatt St. Johannesberg Revue  
passieren lassen. Inwieweit dies gelungen ist, entscheidest ganz allein Du, liebe Leserin, 
lieber Leser.links Ausgelassene  

Stimmung, Johannesfest 
(2019)
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oben und Folgeseiten Jahreshauptversammlung 
Caritas-Werkstatt (2019)
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Zwischenruf

Katrin Dewitz
(Frauenbeauftragte)

Für die Zukunft wünsche ich mir, dass mein Fundament wei-
ter gestärkt wird und wir gemeinsam die Werkstatt voran-
bringen. Dass die Werkstatt eine feste Größe in der Wirtschaft 
bleibt, sodass wir weiterhin viele Herausforderungen anneh-
men, um bei der Erfüllung von Aufträgen an erster Stelle zu 
stehen. Ich wünsche mir, dass wir Arbeit haben und dabei 
den einzelnen Menschen nicht vergessen – egal, ob er oder 
sie als Mitarbeiter oder Mitarbeiterin, als Beschäftigter oder 
Beschäftigte tätig ist. Denn nur GEMEINSAM SIND WIR STARK 
und sind dabei ALLES, AUSSER GEWÖHNLICH.




